
Ein Wechsel lohnt sich

Warum jetzt die gute Zeit für berufliche
Veränderungen ist Seite V2/24

Es läuft rund

Die deutschen Maschinenbauer melden
volle Auftragsbücher  Seite V2/24

Gleichung mit Unbekannten

Wie viel Wirtschaftswissen brauchen ehr-
geizige Maschinenbauer?  Seite V2/24

„Job oder Flop“ ist der Name einer kos-
tenlosen Bewertungsplattform für Be-
werbungsfotos. Die Nutzer können die
Bilder anderer Bewerber beurteilen, in-
dem sie zwischen einem und zehn Sterne
vergeben. Sie können auch ihre eigenen
Fotos hochladen, mit der angestrebten
Position versehen, zur Diskussion freige-
ben und anschließend wieder löschen. Zu-
dem besteht die Möglichkeit, mehrere Bil-
der nebeneinander zu stellen und verglei-
chen zu lassen. www.joboderflop.de  SZ

Internetplattform lässt
Bewerberfotos bewerten

Trotz jahrelanger Diskussion um das
Allgemeine Gleichstellungsgesetz (AGG)
und der aktuellen Initiative zur anony-
men Bewerbung halten die meisten Job-
sucher am Foto fest. Nach einer Umfrage
des Portals stellenanzeigen.de gaben 64
Prozent der Befragten an, nach wie vor
ein Bild bei der Bewerbung mitzuliefern.
Seit Inkrafttreten des AGG sind Unter-
nehmen dazu übergegangen, kein Foto
mehr einzufordern. Derzeit testen fünf
Firmen in einem Pilotprojekt der Antidis-
kriminierungsstelle eine anonymisierte
Form der Bewerbung, bei der weder Foto
noch Name, Alter, Geschlecht und Her-
kunft des Bewerbers vorliegen. jup

Stellensucher zeigen
freiwillig ihr Gesicht

Spezial: Karriere
im MaschinenbauBewerber im Bilde

Offiziell dürfen Arbeitgeber von Job-Kandidaten kein Foto mehr verlangen. Insgeheim erwarten die meisten immer noch ein Bild.

Denn wie er sich präsentiert, verrät viel über den Bewerber. Jutta Pilgram fragte zwei Experten, wie das perfekte Porträt aussieht.

Ein Bewerbungsfoto ist eine symbolische
Sache. Es zeigt nicht nur das Gesicht des
Kandidaten, sondern auch, wie wichtig
ihm die ausgeschriebene Stelle ist. „Per-
sonaler freuen sich über ein professionel-
les Foto“, sagt Frieling. „Es zeigt, dass
der Bewerber es ernst meint.“ Focke:
„Wer erkennbar Privatfotos benutzt, si-
gnalisiert damit Sparsamkeit. Und dass
ihm die Bewerbung nicht viel wert ist.“

Sollte man sein Foto am Computer nach-
bearbeiten? Focke rät ab. Nur wer Bild-
bearbeitungsprogramme gut beherrscht,
kann es wagen. Spielereien wie farbige
Hintergründe seien nicht zielführend.
Bei der kosmetischen Retusche ist Focke
entschieden: „Ich mache alles weg, was
auch von selbst verschwindet, also Her-
pesbläschen, Rasurschnitte oder Augen-
ringe. Totalumbauten mache ich nicht.“

Die Büroklammer gehört der Vergangen-
heit an. Fast alle Bewerbungen werden
heute elektronisch verschickt. Falls man
doch eine Papier-Bewerbung verschickt,
reicht ein Klecks Kleber. Das Bild sollte
rechts oben auf dem Lebenslauf platziert
sein. Auf einem separaten Deckblatt darf
es gerne auch größer sein. „Ein kleines
Bild wäre da keine Bescheidenheit, son-
dern grafisch unglücklich“, meint Focke.

„Ein Verkäufer-Foto“, sagt Claudia Frie-
ling. „Mir persönlich kommt der Typ zu
nahe.“ Doch für Vertriebsinnendienstler
sei das Bild vielleicht geeignet, der Kan-
didat wirke, als könne er sein Gegenüber
leicht um den Finger wickeln. „Aber
auch ein bisschen streberhaft.“ Focke fin-
det die Geste klischeehaft und sogar ein
wenig affig. „Das Telefon bringt keine
Zusatzinformation für den Personaler.“

„Der Mann will Urlaub machen, aber kei-
nen Job“, sagt Fotograf Focke. Das Bild
sei nett, doch die Wirkung verheerend.
Trotzdem landeten Strandfotos nicht sel-
ten auf Personaler-Schreibtischen. Clau-
dia Frieling findet, dass jedes Foto auf
dieser Seite seine Berechtigung habe, so-
fern es zur Stelle passt: „Dieses Bild funk-
tioniert, wenn man sich als Jugendfrei-
zeitleiter oder Wasserskilehrer bewirbt.“

Beide Experten sind sich einig: Farbig
oder schwarz-weiß – es ist egal. Vor eini-
gen Jahren habe man sich mit Schwarz-
weiß-Fotografie von der Konkurrenz ab-
heben können, doch diese Mode sei vor-
bei. Auf Claudia Frieling wirkt der Kan-
didat auf diesem Foto selbstbewusst und
kompetent. „Aber auch konservativ und
irgendwie alt im Kopf, ein harter Hund“.
Dasselbe Porträt in Farbe wirke weicher.

Ob quadratisch oder quer – Focke hält
viel davon, mit Formaten zu experimen-
tieren. Auf diesem Foto sei der Blick des
Kandidaten aber ein wenig zu unterwür-
fig. Er schaue zu sehr von unten herauf.
Auf Frieling wirkt er sensibel, zurückhal-
tend und fleißig: „Diesem Trainee kann
man alles auf den Schreibtisch packen.“
Grundsätzlich fällt ihr auf: „Egal wie er
guckt, man sieht ihm die Intelligenz an.“

Früher hatten Fotos einen Rand. Heute
wirkt das „etwas angestaubt“, meint Fo-
cke. Ein gutes Bewerbungsporträt habe
im Gegensatz zu einem Passfoto „eine in-
teressante Lichtführung“. Daran erken-
ne man, ob ein Profi am Werk war. Frie-
ling interessiert weder Rand noch Licht.
Ihr fällt auf, dass der Kragen des Anzugs
nicht anliegt: „Das macht einen Schild-
krötenbuckel und wirkt undynamisch.“

Andreas J. Focke ist Fotograf in Mün-
chen. Nach dem Studium der Visuellen
Kommunikation hat er sich unter ande-
rem auf Bewerberporträts spezialisiert.
www.bewerbungsfotos.andreasfocke.de

Claudia Frieling ist Inhaberin der
Bewerbungsmanufaktur in Münster.
Die Diplom-Betriebswirtin hat im Per-
sonalwesen unter anderem bei Robert
Bosch und British Airways gearbeitet.
www.bewerbungsmanufaktur.de

Es gibt keine Regel, die Bewerber zum Lä-
cheln zwingt. Der Fotograf Andreas Fo-
cke versucht beim Shooting zunächst her-
auszufinden, ob der Kandidat ein natürli-
cher Lächler ist. Wenn nicht, empfiehlt
er einen freundlichen Gesichtsausdruck.
Er rät seinen Kunden, sich in eine positi-
ve Stimmung zu versetzen: „Stellen Sie
sich Ihren Traumjob vor. Und lächeln Sie
dann mit geschlossenem Mund.“

In jedem Fall gilt: Der Gesichtsausdruck
muss zum angestrebten Job passen. „Ein
angehender Praktikant darf breit lä-
cheln, ein Kandidat für einen Vorstands-
posten sollte sich weniger weich zeigen“,
sagt Focke. Den ernsten Blick unseres
Kandidaten auf diesem Foto findet Be-
werbungstrainerin Claudia Frieling aller-
dings unglaubwürdig: „Das sieht gestellt
aus. Als wolle er extra böse schauen.“

Den blauen Hintergrund findet Focke
langweilig. Vor einer monochromen Flä-
che wirke der Kandidat wie „ein blasser,
konturloser Pfannkuchen“. Ziegelwände
oder andere auffällige Strukturen lehnt
er aber auch ab, „der Hintergrund soll
nicht vom Hero ablenken“. Vorteilhaft
seien Lichtverläufe, die eine minimale
räumliche Tiefe herstellten, damit der Be-
werber nicht am Hintergrund klebt.

Ein Foto hart anzuschneiden, findet Fo-
cke nicht völlig daneben, in diesem Fall
aber zu heftig. „Ein bisschen Kleidung
und Haare sollte man schon sehen. Sonst
kann man sich schlecht vorstellen, wie
der Kandidat beispielsweise auf einen
Kunden wirkt.“ Frieling kennt ange-
schnittene Porträts vor allem bei Bewer-
bern aus kreativen Berufen, hier findet
sie den Ausschnitt aber „unglücklich“.

Standardmaße gibt es nicht. Die kürzere
Kante kann zwischen viereinhalb und sie-
ben Zentimeter lang sein. Focke findet
sechs mal neun ideal, Frieling sechs mal
acht. Viel wichtiger als solche Formalien
findet sie aber Authentizität: „Eine un-
gezwungene Gesprächsatmosphäre mit
dem Fotografen erzeugt die authentischs-
ten Bilder.“ Fragt der Fotograf gar nicht
nach dem angestrebten Job – Finger weg!

Von Verkleidungen raten beide Experten
ab. „Der Bewerber muss sich wohl füh-
len“, sagt Focke. Gleichwohl dürfte ein
Pullover einen Banker disqualifizieren,
einen Waldorf-Lehrer eher nicht. Traine-
rin Frieling interpretiert dieses Foto als
Statement: „Ich brauche keinen Anzug!“
Auf sie wirkt der Kandidat kreativ („we-
gen des wirren Haars“). Für einen Job in
der Wissenschaft sei das Foto geeignet.

Muss ein Profi ran?

Ist Photoshop hilfreich?

Wo gehört das Foto hin?

Wie wirken Gesten? Sind Privatfotos tabu?

Irgendwann ist es so weit: Die erste
Bewerbung steht – nun fehlt nur noch
das passende Foto. Nicht schlecht,
wenn man gleich mehrere Porträts zur
Auswahl hat. So wie Alexander Roth.
Der 24-Jährige hat seinen Bachelor in
Geographie an der Münchner Ludwig-
Maximilians-Universität gemacht. Nun
folgt der Master im Fach „Sustainability
Sciences“ an der Uni Lüneburg. Roth
möchte sich auf marktorientiertes Nach-
haltigkeitsmanagement spezialisieren.

BERUF UND KARRIERE

Ist schwarz-weiß edel?

Welches Format ist gut?

Muss ein Rand sein?

Die Experten

Soll ich lächeln? Oder ernst schauen?

Oder ist bunt besser?

Wie wirkt ein Anschnitt?

Welche Größe ist ideal?

Geht auch ein Pulli?

Der Kandidat
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Der Stellenmarkt der Süddeutschen Zeitung bringt Sie voran.

Er ist der ideale Karrierebegleiter für alle, die nicht länger auf 
Ihre Beförderung warten wollen. Hochwertige Stellenangebote 
finden Sie samstags in Ihrer Süddeutschen Zeitung und täglich 
unter www.sueddeutsche.de/stellenmarkt und www.laufbahner.de

Befördern Sie sich selbst.


